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ARBE I T EN

Hürden re i c he r  S t a r t  i n s  Be ru f s l eben
Die Schule neigt sich zu Ende – jetzt heisst es Weichen stellen, was die berufliche Zukunft anbelangt. Wunsch und

Wirklichkeit klaffen bei Jugendlichen mit kognitiver Beeinträchtigung bei der Suche nach einem geeigneten

Ausbildungsplatz oft weit auseinander. Ein langer Atem und ein gutes Netzwerk zahlen sich für alle Beteiligten aus. 

Text: Tanja Aebli – Bilder: Vera Markus

2013_01_Insieme_DE_korr3.indd   16 20.03.13   15:30



ins ieme – 17

Der Schritt war gross: «Ich konnte in der Schule fast nicht warten, bis 

die Ausbildung begann», erinnert sich Sarah Bollhalder. Doch dann 

ging alles plötzlich sehr schnell: eine Lehrstelle, ein Ausbildungsplan, 

ein neues Lebensumfeld, auf eigenen Beinen stehen. «Leicht war es 

nicht», erinnert sich die 17-Jährige. Doch bereut hat sie den Sprung ins 

kalte Wasser keine Sekunde. «Sarah hat sich unglaublich entwickelt und 

grosse Fortschritte gemacht, was die Selbstständigkeit anbelangt», sagt 

ihre Mutter sichtlich stolz. 

Der jungen Frau, die wegen Komplikationen während der Geburt eine 

Lernbehinderung hat und deren Sehkraft auf dem einen Auge nur ge-

ring ist, lag die Welt nicht zu Füssen, als es darum ging, eine geeignete 

Lehrstelle zu finden. Ihr erster Wunsch, sich zur Kleinkindererzieherin 

ausbilden zu lassen, stiess bei der IV-Berufsberatung auf wenig Begeis-

terung: Ihre schulischen Leistungen seien hierfür zu schwach, so die 

Rückmeldung. 

Dennoch: Sarah hatte Glück. Denn auch Tiere standen auf ihrer be-

ruflichen Wunschliste ganz weit oben. Mit ihrer Lehrstelle als Hofmit-

arbeiterin im «Ponyhuus» unweit von St. Gallen hat sie ein Wirkungs-

feld gefunden, wo sie sowohl mit Pferden als auch mit Kindern zu tun 

hat. Hier lernt sie das ABC im Umgang mit Ponys und Pferden und 

die Abläufe bei den Stallarbeiten kennen. Auch begleitet sie während 

den Reitstunden die Kinder beim Pflegen und Reiten der Ponys. 

«Mit Sarah läuft es wirklich sehr gut», hält Lotti Jussel, Ausbildungs-

verantwortliche im «Ponyhuus», fest. Die junge Ausbildung, welche die 

Stiftung Landwirtschaft und Behinderung und die Vereinigung für 

heilpädagogisches Reiten ins Leben gerufen haben, ermöglicht eine 

individuell ausgerichtete Ausbildung und soll die Jugendlichen befähi-

gen, später mindestens einen Teil ihres Lebensunterhaltes selber zu 

bestreiten. 

Steigender Druck 

«Es gibt noch vieles, das ich lernen muss», ist sich Sarah Bollhalder 

sicher. Doch noch steht der Entscheid der IV aus, ob auch ein zweites 

Ausbildungsjahr finanziert wird. Dass sie nicht weiss, wie lange ihre 

Ausbildung effektiv dauern wird, sei ein komisches Gefühl, die Unge-

wissheit ein zusätzlicher Stressfaktor. «Ein Jahr ist einfach zu kurz, 

um in einem neuen Tätigkeitsgebiet wirklich Fuss zu fassen», gibt ihre 

Mutter zu bedenken. 

Auch Marianne Eicher Schwander, Präsidentin des Regionalvereins 

insieme Thun Oberland, hält die derzeitige Praxis, IV-Anlehren nur noch 

auf ein Jahr zu verfügen, für problematisch. Es führe zu Stress auf allen 

Seiten: bei den Jugendlichen mit Beeinträchtigung, ihren Angehörigen, 

aber auch in den Institutionen, wo das ständige Kommen und Gehen 

Unruhe verursache. 

Lukas, ihr 17-jähriger Sohn mit Trisomie 21, der im Sommer sein letz-

tes Schuljahr in der HPS beenden wird, hat gute Karten: er ist umgäng-

lich, vielseitig interessiert und hat seitens der IV grünes Licht für eine 

einjährige IV-Anlehre erhalten. Doch bei der Dauer der Ausbildung 

bleiben Fragezeichen, was die längerfristige Planung seiner beruflichen 

Zukunft erschwert: «Ob Lukas dereinst auf dem ersten Arbeitsmarkt 

tätig sein wird und eine rentenreduzierende Tätigkeit ausüben kann, lässt 

sich im Moment kaum abschätzen», sagt Marianne Eicher Schwander. 

Einerseits gefällt den Eltern die Idee der Integration in die «normale» 

Arbeitswelt, andererseits wünschen sie sich, dass ihr Sohn eine Arbeit 

findet, bei der der Leistungsdruck und die Belastung tragbar sind. «Am 

Wichtigsten ist es für uns, dass Lukas gut aufgehoben ist. Gleichzeitig 

sind wir unsicher, was für ihn das Beste ist», gesteht die Mutter dreier 

Kinder. Und auch Lukas ist hierbei nicht immer eine wirkliche Stütze: 

Er äussert sich oft nicht eindeutig zu seiner beruflichen Zukunft, da er 

sich neue Situationen nur schwierig vorzustellen vermag. 

Schritt für Schritt

Mit Besichtigungen von Ausbildungsinstitutionen und 14-tägigen 

Schnupper-Sequenzen versucht die Familie, einen Ort zu finden, an 

dem sich Lukas bestmöglich entfalten kann. Dieses Zusammentragen 

von Informationen, das Koordinieren von Terminen und vor allem der 

laufende Austausch mit den Lehrern und der IV braucht viel Zeit. Doch 

die Investition lohnt sich: «Je besser sich alle Beteiligten absprechen, 

desto einfacher läuft es», so die Erkenntnis der Mutter. 

Wichtig sei es auch, nicht zu viele Schritte auf einmal ins Auge zu 

fassen. Denn für die Jugendlichen mit Beeinträchtigung wie auch für 

ihre Eltern geht eine geballte Ladung an Herausforderungen mit dem 

Ende der Schulzeit einher: je nach Wohn- und Arbeitssituation eine 

punktuelle oder fast komplette Ablösung von zu Hause, ein neues sozi-

ales Umfeld, verbindliche Zielvorgaben, ein Schritt mehr Richtung 

Erwachsenwerden und Loslassen, ohne auf die Auffangnetze gänzlich 

zu verzichten. Und vielleicht ist die optimale Lösung auch nicht auf 

Anhieb zu finden: «Man muss irgendwie und irgendwo beginnen. An-

passungen lassen sich auch in einer späteren Phase vornehmen», zeigt 

sich Marianne Eicher Schwander überzeugt. Möglich, dass Lukas eines 

Tages doch noch beim FC Thun, für den sein Herz schlägt, einen Ort 

zum Werken und Wirken findet – als Assistenz des Abwarts oder in 

einer anderen Form. Das Feld bleibt offen. 

Pflege von Kopf bis Fuss: Sarah Bollhalder nimmt es mit dem Reinigen genau. 
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Bildung – Beruf – Berufsbildung

Von der Schule zur Ausbildung: Idealerweise werden Be-

rufswünsche zwei Jahre vor Schulabschluss geklärt; es emp-

fiehlt sich, die IV-Berufsberatung spätestens in der 7. Klasse 

zu kontaktieren. IV- und allg. Berufsberatungsstellen unter 

www.adressen.sdbb.ch.

Arbeitsplätze im 1. Arbeitsmarkt: Einfache Tätigkeiten 

ohne grossen Leistungsdruck existieren in jedem Unterneh-

men. Um an potenzielle Arbeitgeber für Menschen mit Beein-

trächtigungen zu gelangen, spielen Netzwerke eine wichtige 

Rolle. Gerade Angehörige können hier Türen öffnen. Tipps, 

wie sich solche Kontakte erstellen lassen, enthält der Weg-

weiser «Bildung – Beruf – Berufsbildung», bestellbar bei 

insieme Schweiz.

Arbeitsplätze im 2. Arbeitsmarkt: Werkstätten bieten 

Dienstleistungen oder Produkte an oder nehmen Aufträge 

aus dem ersten Arbeitsmarkt entgegen. 

www.insos.ch > Mitglieder > Mitgliederverzeichnis: 

Arbeitsplätze im 2. Arbeitsmarkt

www.wabe.ch: Internet-Plattform mit Arbeitsplätzen 

für Menschen mit Beeinträchtigung 

www.lub.ch: Ausbildungs- und Arbeitsplätze mit Familien-

anschluss auf Bauernhöfen. 

Angebote für alle schaffen

Jeder Mensch 

hat das Recht 

auf eine ausrei-

chende Schulbil-

dung und eine 

Ausbildung, die 

ihn für die Arbeitswelt fit macht. Doch 

gerade bei Jugendlichen mit Behinderung 

wird dieses Grundrecht immer stärker 

beschnitten. Christa Schönbächler, Leiterin 

Sozialpolitik und Co-Geschäftsleiterin 

von insieme Schweiz, nimmt Stellung.

Was war der Auslöser für das neue 

Positionspapier von insieme, der 

Vereinigung Cerebral und Procap 

«Von der Schule zum Beruf»?

Christa Schönbächler: Die Ausbildungs-

situation für Jugendliche mit geistiger Be-

hinderung hat sich in den letzten Jahren 

verschlechtert, das zeigt sich insbeson-

dere an der Praxis der Invalidenversiche-

rung, die IV-Anlehren bzw. die prakti-

schen Ausbildungen (PrA) nach INSOS 

nur noch auf ein Jahr zuzusichern. Wenn 

keine Aussicht auf eine spätere Renten-

reduktion besteht – sich also die Ausbil-

dung nicht im wahrsten Sinne auszahlt – 

stehen die Chancen für ein zweites 

Ausbildungsjahr schlecht. Das ist absolut 

unverständlich, zumal die Ausbildung ein 

Grundrecht ist. Auch in den Kantonen 

zeichnen sich bedenkliche Tendenzen ab: 

Es ist nicht mehr selbstverständlich, dass 

junge Menschen mit geistiger Behinde-

rung bis zum 18. Lebensjahr in der Son-

derschule verbleiben können. Dies führt zu 

Unsicherheiten und Angebotslücken in der 

Förderung und Bildung von Jugendlichen 

zwischen 16 und 20 Jahren.

Welches sind die wichtigsten Forderun-

gen für eine bessere berufliche Inte-

gration von Menschen mit Behinderung? 

Es braucht auch für stärker behinderte Per-

sonen Berufsbildungsangebote. Dafür ha-

ben wir uns bereits mit der Petition «Berufs-

bildung für alle» eingesetzt, die mit über 

100000 Unterschriften gezeigt hat, dass 

auch in der Bevölkerung der Rückhalt für 

dieses Anliegen gross ist. Weiter fordern 

wir, dass der Übergang von der Schule 

zum Beruf mit zusätzlichen Berufsvorberei-

tungs- und Brückenangeboten optimiert 

wird. Die Schulen und Ausbildungsstätten 

wie auch die IV und die Kantone müssen 

besser zusammenarbeiten. Und: Der erste 

Arbeitsmarkt soll für alle zugänglich sein, 

auch für stärker beeinträchtigte Jugendliche.

www.insieme.ch > Politisches

Engagement > Positionspapiere

Anzeige

Die führende Software für soziale InstitutionenDie führende Software für soziale Institutionen

Je effizienter die Software, desto mehr Zeit bleibt für den Menschen. 
Lobos 3.X unterstützt und entlastet die Mitarbeitenden umfassend und 
wirkungsvoll. 

Wenn Sie mehr wissen möchten, fragen Sie uns oder unsere Kunden. Eine umfangreiche
Referenzliste finden Sie im Internet.

Bahnstrasse 25
8603 Schwerzenbach

Airport-Business-Center 64
3123 Belp

LOBOS Informatik AG

Tel. 044 825 77 77
info@lobos.ch
www.lobos.ch
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